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Bernd Lötsch, Biologe und Ur-
gestein der österreichischen 
Ökologiebewegung, stellt seine 
Rhetorik und die Originalität 
seines Drauflos-Argumentie-
rens in den letzten Monaten 
oft dem Kampf gegen die Pri-
vatisierung und Verbauung des 
Otto-Wagner-Spitalsareals am 
Steinhof zur Verfügung. In sei-
nen jüngsten Wortmeldungen 
lenkte er die Aufmerksamkeit 
auf ein Phänomen, das bisher zu 
wenig beachtet wurde: Es falle 
langsam auf, dass die Gemeinde 
Wien »just die schönsten Spitä-
ler in den attraktivsten Grün-
lagen als medizinisch veraltet 
auflöst und ihre Bauten, Parks 
und Gärten für Verkauf und 
Bauspekulation aufbereitet«.
Lötsch nannte neben dem Ot-
to-Wagner-Spital die Semmel-
weisklinik und die Orthopädie 
Gersthof. Selbst wenn medizi-
nisch-technische Gründe für 
eine Übersiedlung bestimmter 
Sektoren des Otto-Wagner-Spi-
tals in das grünlose Megakran-
kenhaus Nord in Floridsdorf 
(laut »Profil« ein 1,6-Milliar-
den-Projekt, das weniger den 
kranken Menschen als vielmehr 
den profitsüchtigen Baukon-
zernen an den Leib geschnei-
dert wurde, Anm. d. Red.) 
sprechen, so gäbe es doch eine 
steigende Nachfrage aus ande-
ren Bereichen des Gesundheits-
systems, für die die Pavillons 
auf der Baumgartner Höhe wie 
geschaffen wären, sagt Lötsch. 
Er spricht von Palliativstatio-
nen, Geriatrieeinrichtungen, 
Remobilisations-Medizin und 
dergleichen – alles Einrichtun-
gen, die im Otto-Wagner‘schen 
Areal therapiefördernde Raum-
bedingungen vorfinden, die 
vom Trio der Megamaschinen 
(Neues AKH, Donauspital, 
Krankenhaus Nord) nicht ein-
mal annähernd bereitgestellt 
werden können.
Als das 20. Jahrhundert star-
tete, stellte es sich mit vielen 

Grauslichkeiten ein, aber auch 
mit Gewissheiten und Prakti-
ken, die bewahrt hätten werden 
müssen. »Für die Ärmsten das 
Schönste« war die Devise der 
spätmonarchistischen Wohl-
fahrtspolitik, die  d e n  Ar-
chitekten der Moderne beauf-
tragte, eine »Stadt der Irren« in 
einen Abhang des Wienerwalds 
zu platzieren. Auch die Anla-
gen Gugging und Mauer-Öh-
ling waren vergleichbar in die 

Landschaft arrangiert; Kaiser 
Franz Joseph schrieb nach ei-
nem Mauer-Öhling-Besuch an 
Katharina Schratt: »Alles zum 
Besten der Narren. Es muss ein 
Hochgenuss sein, dort einge-
sperrt zu sein.« Die raumpo-
litische Praxis der »Narren«-
Versorgung war Standard; in 
der »Psychiatrisch-Neurolo-
gischen Wochenschrift« vom 
8. 10. 1907 schrieb ein Doktor 
Johann Bresler: »Das Beste ist 
gerade genug für die unglück-
lichen Geisteskranken.«

Hier soll keineswegs die alte 
psychiatrische »Wissenschaft« 
romantisiert werden. Sie war 
damals mehr als heute ein 
Herrschaftsinstrument und 
ein System zur Aussonderung 
von »nicht normgerechten« 
Menschen. Aber es geht um die 
Liegenschaftspolitik, der in den 
letzten Jahren der Monarchie 
der »Sachzwang« des Neolibe-
ralismus, nämlich das systema-
tische Opfern gemeinschaft-
lichen Eigentums zugunsten 
privater Verwertungsinteres-
sen, noch fremd war.
Heute erkennen wir einen ge-
spenstischen Konsens im Ge-
meinderat zur Abwicklung von 

Gemeinde-Eigentum überall 
dort, wo privatwirtschaftliche 
Begierden auftauchen, etwa die 
Begierde der Gesiba auf das Ot-
to-Wagner-Areal, das größer ist 
als der gesamte 8. Bezirk. Zwar 
fordern die Grünen als Teil der 
Stadtregierung, dass städtische 
Liegenschaften künftig im Ei-
gentum der Stadt bleiben sollen 
und dass die Gemeinde, statt 
Grundstücke zu verkaufen, 
Baurrechtsverträge an Bauträ-
ger vergeben sollte; was jedoch 
den aktuellen Konflikt um die 
Zukunft des Steinhofs betrifft, 
sind die Grünen bislang nicht 
mit der Forderung »Baurecht 
statt Verkauf« in die Offensive 
gegangen. Im Gegenteil, der 
Verkauf der Spitalspavillons 
und der Parks am Steinhof an 

die Gesiba ist für die Grünen 
nicht verhandelbar, wie die 
Vizebürgermeisterin der ver-
dutzten Bürger_inneninitiative 
mitteilen ließ.

»Für die Ärmsten das Schönste« 
ist ein Imperativ, der heute ex-
trem vormodern klingt und in 
den letzten Jahrzehnten durch 
das Prinzip »Für die Reichsten 
das Schönste« ersetzt wurde – 
die Gesellschaft scheint den 
Reichsten das auch zu gönnen. 
Eine Gunst, die freilich nicht 
ewig anhalten wird: Es ist nicht 
ausgeschlossen, dass der Lemo-
niberg (Synonym für Steinhof 
und Baumgartner Höhe) zum 
Gezi-Park Wiens wird.

Robert Sommer

Das Handelsgericht Wien ist in die Marxergasse übersiedelt, das frü-
here Gerichtsgebäude in der Riemergasse im 1. Bezirk steht seit 2003 
leer. Einmal hieß es, Institute der Uni Wien würden einziehen. Doch 
die Stadt Wien meinte im Luxushotelketten-Betreiber Four Seasons ei-
nen lukrativeren Nachnutzer gefunden zu haben. Geschehen ist bisher 
nichts. Mitunter benutzen Obdachlose das Gebäude. Einige Anrainer_
innen fordern einen Rückkauf durch die Gemeinde, um günstige Woh-
nungen zu errichten, damit das Viertel nicht ausstirbt, denn hochpreisi-
ge Hotels, feine Boutiquen, teure Wohnungen kombiniert mit Leerstand 
(z. B. auch der Postzentrale) machen kein lebendiges Grätzl aus.

»Für die Ärmsten das Schönste 
ist ein Imperativ, der heute 
vormodern klingt«
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Der Steinhof könnte 
zum Gezi-Park Wiens werden ...
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